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im Parterre der «Torre de David» in Caracas hãtte als elegantes Auditorium für die Wirtschaftselite dienen 
:r stellten sich wohl nicht vor, dass stattdessen Jugendliche aus den Armenvierteln sich hier ein improvisiertes 
feld einrichten würden. Für den Fotografen Alejandro Cegarra ist der nie vollendete Wolkenkratzer, in des­
b.eute Randstãndige und Verarmte leben, ein Emblem für die gescheiterten Ambitionen seines Landes. 

ZUSCHRIFTEN VON LESERINNEN UND LESERN 
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Winterthur 

und Bestürzung haben 
e über die Umzugsplãne 
ler ZHAW.Winterthur 
ungsrates des Kantons 

Ingenieur-Technikum 
1 konnen. Die ZHAW 
rrwissenschaften gehort 

Gegründet als erstes 
Technikum, stark ver­

:erer Stadt und .mitge­
r Umgebung der Indus­
oll es hier weiterhin sei-· 
Studierende, Mitglieder 
und Stadtbewohner fin­
lg dieser Institute unan­
der über achtzigjãhrige 
obelpreistrãger· Profes­
liess sich verlauten und 
:hen Umzugsplan nicht 
as <<Tech» ist der Stand­
leal: breite Infrastruktur 
o.g, idealer Balmknoten­
lnde Studierende, kultu­
l de r Stadt mit Tradition 
· Performance. 
Alfred Stahel, Winterthw 

ungstat 

.orde 

g auf den Beitrag <<Me­
zient einsetzen>> von 
Pascal Strupler (NZZ 
1ktuelle Preisgestaltung 
itis-C-Medikaments So­
der Folge durchs BAG 

vendungseinschrãnkung 
ndlichen Situationen in 
zinunern: · Wir müssen 
b.relang auf diese neuen 
wartet haben, rnitteilen, 
úoch zu wenig geschã­

� Therapie �u erhalten. 
dass bei fortgeschritte­

J.lcung, bei der Sovaldi 
ird, auch nach erfolg­
:-C-Therapie ein erhõh­
isilco und eine erhohte 
tehen bleiben. Eine ver� 
tion wãre, die Anwen­
ruckrnitteln auf Patien­
ken, die bereits Folgen 
ucks wie Herzinfarkt 
� erlitten haben. Solche 

medizinisch bedenklich und müssen 
künftig verhindert werden. 

Diese unbefriedigende Anwendungs­
einschrãnkung ist eine Verzweiflungstat 
einer Behõrde, die einerseits rnit unver­
stãndlich hohen Preisforderungen von­
seiten der Pharmaindustrie und rnit 
einer Gesetzgebung konfrontiert ist, die 
keine Handhabung für innovative Preis­
verhandlungen bietet und anderseits die 
Preisfestsetzung in einem intransparen­
ten Prozess ohne strukturierten Einbe­
zug von Fachgesellschaften und Exper­
tengruppen abwickelt. 

Mit Sovaldi gelangt ein Hepatitis-C­
Medikament auf . de n Markt, das di ese 
Behandlung durch deutlich hõhere 
Wirksamkeit und bessere Vertrãglich­
keit revolutioniert. Darnit erweitert sich 
aber auch das Volumen potenzieller An­
wendung. Innovative Preisverhandlun­
gen wãren nun gefragt, die beispiéls­
weise den Innovationszuschlag auf den 
Umsatz und nicht auf die einzelne Be­
handlung (wie irn Fali von Sovaldi) be­
rechnen. Dass der Preis deutlich tiefer 
verhandelt werden kann als die 60 000 
Franken pro Behandlung in der Schweiz, 
hat Spanien demonstriert: Die Behand­
lung kostet dort die Hãlfte. 

Das BAG ist gefordert, sei.b.e Preis­
festsetzung strukturiert und transparent 
zu gestalten. Die Pharmafirmen sin d auf­
gerufen, ilrre Preispolitik patienten­
freundlicher zu gestalten, denn unter 
dem Strich spielt es keine Rolle; ob sie 
ilrr Medikament bei Produktionskosten 
von 200 Franken für 60 000 Franken 
5000-mal verkaufen oder 15 000-mal für 
20 000 Franken; für die betroffenen 
Patienten ist dies aber entscheidend. 

Philip Bruggmann, Zürich 
Pri:iside

'
nt Swiss Experts in Viral Hepatitis · 

In d er EU muss si eh 

Deutsch behaupten 

Es ist verdienstvoll, dass sich Simon 
Gemperli in seinem Beitrag zur - poli­
tisch eher modest auftretenden: - Ger­
manofonie der Frage widmet, warum die 
deutschsprachigen Lãnder (in erster Li­

·nie sechs) effizient und produktiv auftre­
ten, ohne d en Gestus etwa d er Frankofo­
nie auch nur irn entferntesten irnitieren 
zu wollen (NZZ 27.10. 14). Neben 
Deutschland, Osterreich, der Schweiz, 
Liechtenstein und Luxemburg sind ins-
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Polens, Narnibia und der deutschspra­
chige Teil Belgiens dem deutschen 
Sprachraum zuzurechnen. Es ist auch 
sicherlich zutreffend, dass die ldeineren 
deutschsprachigen . Lãnder ein gewisses 
Abgre:ó.zungsbedürfnis haben und Wert 
darauf legen, dass zum Beispiel ilrre 
eigene Literatur nicht einfach der deut­
schen Literatur in Bausch und Bogen zu­
gerechnet wird. Vielleicht darf der Auf­
satz noch in einem Punkt ergãnzt wer­
den. Innerhalb der EU muss sich rnit­
unter Deutsch neben Englisch und Fran­

.zosisch ein wenig den Platz einer von be­
sonders vielen Europãern gesprochenen 
massgeblichen Sprache inlmer wieder 
erkãmpfen. Die zeitweilige finnische 
EU-<<Regentschaft>> ging sogar einri:J.al so 
weit, den Deutschen vorzuschlagen, sie 
mõgen doch am besten auf Englisch 
überwechseln, um so das "Sprachenchaos 
in Brüssel etwas zu vereinfachen. So weit 
ist es dann natürlich nicht gekommen. 

Sigurd Schmidt, D-Bad Homburg 

D er Post gehort das 

1donopolentzogen 

Die Post hat inlmer noch das Monopol 
für Briefe, dafür steht sie in der Pflicht 
und muss den Service public aufrecht­
erhalten. Dem ist nicht so. Der Service 
kostet inlmer gleich viel, wird aber dau­
ernd abgebaut unter dem Prãtext, dass 
die Post wirtschaftlich arbeiten muss. 
Durchführbare Alternativlõsungen sind 
schon zu viel Arbeit für die Post, wie 
deren Strategie irn Zürcher Seefeld ver­
deutlicht (NZZ l. 11. 14). Es ist injedem 
Unternehmen so, dass nicht inlmer alle 
Segmente hochprofitabel sind. Einige 
Dienste bringen manchmal weniger ein, 
gehõren aber zum Angebot, um einen 
guten Kundenservice anzubieten und 
um die Kunden nicht zu verlieren. 

Da aber die Post ein Monopol hat, 
rnissbraucht sie den Kunden - er karm 
wohl nicht abspringen! Und der Bund als 
Hauptaktionãr nimmt den Profit der 
Post gerne entgegen, eine versteckte 
Steuer. Wie lange noch wird der Steuer­
zalller vom Verantwortlichen beim Bund 
über den Tisch gezogen? Und wann wird 
der Post das Monopol endlich entzogen? 
Ein Bundesrat ist nichts als ein vom 
Steuerzahler bezahlter Beamter: Er soll­
te die Bürger verteidigen und nicht blind 
zuschauen, wie sie ausgebeutet werden. 
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Grossbaustelle 

Schule 
Die Politik hat die Rahmenbedingungenfür 

Reformen zu schaffen. Von Katharina Maag M er ki 
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Lehrplan 21, Harmos, geleitete Schulen, Fremdsprachen­
unterricht in d er Primarschule, Individualisierung- n ur schon 
diese wenigen Baustellen zeigen: Unsere Schulen kommen 
nicht zur Ruhe. Forderungen von links bis rechts, unterschied­
liche Vorstellungen, was denn nun wichtige Lernziele sind, ' 
wie eine gute Schule aussieht oder welche Aufgaben Lehr- · 
personen zu übernehmen haben, prãgen die Diskussion. Das 
ist guf so. Schule ist ein õffentliches Gut, die Qualitãt des Bil­
dungswesens ist sowohl für die Entwicklung der jungen Men­
schen wie auch für die Gesellschaft und die Volkswirtschaft 
von zentraler Bedeutung. Es ist daher notwendig, die Eck­
werte unseres Bildungswesens intensiv und õffentlich zu dis-

\ kutieren. Besser werden ist ni eh t n ur e in Ziel für Schülerinnen 
und Schüler, sondern auch für Lehrpersonen und Schulen. 

Fokus auf de n Unterricht 

Schulen sind aber keine Selbstlãufer. Schulen kõnnen die an 
sie gestellten komplexen und oftmals aúch widersprüchlichen 
Aufgaben nur daun erfolgreich realisieren, wenn bestimmte 
interne un(! externe Voraussetzungen und Rahmenbedin-

. gungen erfüllt sind. Zudem zeigen viele Studien irn In- und 
Ausland: Eine erfolgreiche und nachhaltige Entwicklung von 
Schulen erfordert ein optimales Zusmenspiel zwischen 
Politik und Praxis. Nicht ein einziger Faktor ist zentral, son­
dern die Kombination vieler Falctoren. Welches sind nun die 
wichtigsten Faktoren, die durch die Bildungsforschung gut 
belegt sind? Zum einen zeigen viele Studien, dass erfolg­
reiche Schulen einen starken Fokus auf den Unterricht und 
die Unterrichtsentwicklung sowie auf das Lernen der Schüler 
legen. Darnit dies mõglich ist, braucht es ein unterstützendes 
und wertschãtzendes Schul- und Klassenklima, das auch die 
Partizipation durch die Schüler und Eltern einschliesst. 
Ebenso zentral ist eine enge und aufVertrauen basierende 
Zusmenarbeit zwischen Schulleitung und Lehr- und Fach­
personeri, wobei die Schulleitung insbesondere darauf be­
dacht sein sollte, die Lehr- und Fachpersonen in ilirem Kern­
geschãft, d(êm Unterrichten. und Fõrdern von Kindern, zu 
unterstützen. Dazu gehõren eine regelno.ãssige Analyse der 
eigenen Stãrken und das Ictentifizieren von Verbesserungs­
potenzial, das Festlegen · gemeinsamer Strategien für die 
Unterrichts- und Schulgestaltung sowie das Suchen nach den 
besten Lõsungen vor Ort und das Schritt-für-SchrittcVerfol­
gen dieser Strategien. Hieriu müssén die Rahmenbedingun­
gen stimmen. 

Zu den bedeutsamen schulexternen Faktoren zãhlen zum 
andern · sodarm eine kompetente· externe U nterstützung� und 
Beratung durch Fachpersonen spwie finartZielle Ressourcen. 
Diese Unterstützungen sind vor allem auch · für Schulen 
wesentlich, die besondere Herausforderungen zu bewãltigen 
haben, etwa, weil sie viele Kinder rnit Migrationshintergrund 
oder aus bildungsfernen Fanlilien unterrichten. Ergãnzend 
dazu. sind schulexterne Rückmeldesysteme wesentlich, die 
allerdings fõrder- und nicht sanktionsorientiert ausgerichtet 
sind. Diese haben zum Ziel, den Schulen «von aussen>> rele­
vante Informationen zur eigenen Schule, zum\Unterricht und 
zum Lernen der Schüler zu geben und eine verbindliche Qua­
litãtsentwicklung der Schulen einzufordern. Darüber hinaus 
sind transparente und·fachlich konsistente Regelungen not­
wendig; die klãren, welche Kompetenzen Scl:).ulen bzw. Schul­
leitungen sowie Schulbehõrden in welchen Bereichen haben. 

Ressourcen sind bereitzustellen 

Was bedeutet dies nun für die Grossba�stellen? R�formpro­
jekte wie beispielsweise die'Einführung des Lehrplans 21 kon­
nen nur dann für das Lernen der Schüler ertragreich sei.ri, 
wenn es gelingt, die Arbeit .rnit dem neuen Lehrplan in den 
einzelnen Schulen und Klassenzinlmern zu verankem. Hierzu 
müssen finartZielle Ressourcen bereitgestellt, kontinuierliche, 
am besten vor Ort durchgeführte Weiterbildungen für Lehr­
personen realisiert und muss die Professionalitãt der einzel­
nen Schule insgesamt gefõrdert W(êrden. Mit der Freigabe und 
der Einführung des neuen Lehrplans alleine ist sornit die 
Ar bei t nicht zu Ende, sondern · sie beginnt erst richtig. 

Schulen, die aufgrund der Zusmensetzung der Schüler 
besonders herausgefordert sind, brauchen eine zusãtzliche . 
Unterstützung in finanzieller und fach!icher Hinsicht. Pro­
grme wie QUIMS (Qualitãt in multikulturellen Schulen) 
irn Kanton Zürich zeigen, dass es so gelingen kann, sowohl 
einen spezifischen Fokus auf das Lernen d er Schüler wie auch 
auf. die professionelle Weiterentwicklung der Schulen zu 
legen. Das Progrm QUIMS ist ein guter Ansatz, den Schü­
lern un d ilrren unterschiedlichen Bedürfnissen gerecht zu wer­
den. Das erfolgreiche Meistern der Grossbaustellen erfordert 
darnit inlmer mindestens drei Dinge: den Blick auf die ein­
zelne Schule, auf die Schüler sowie auf die Politik. Eine nach­
haltige Fõrderung der Schüler ist nicht mõglich ohne ·die Wei­
terentwicklung der Schule als ganzer. In dieser setzen sich.die 
Lehrpersonen und das ganze Fachteam intensiv darnit ausein­
ander, welches optirnale Unterrichtskonzepte sind, wie diese 
irn Schulalltagrealisiert werden und wie die Schüler am bes­
ten lernen kõnnen. Und die Politilc? Sie hat die dafür notwen­
digen Rahmenbedingungen zur Verfügung zu stellen. 

Katharina Maag Merki ist Professorin für Padagogik an der Universitat Zürich. /1 


